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Herr Stauffacher, Sie leiten die Kan-
tonsschule Baden seit elf Jahren.
Sie haben die Zeit noch erlebt, als
der Rektor bloss der oberste Admi-
nistrator war. 2005 wurden die neu-
en Schulleitungen installiert. Seit-
her ist der Rektor ein CEO mit viel
mehr Macht und Kompetenzen. So
wählte früher die Regierung die
Lehrkräfte, heute die Schulleitung.
Wie haben Sie diesen Einschnitt er-
lebt?
Hans Rudolf Stauffacher: Für mich
war der Einschnitt nicht einmal so
tief. Stark ausgewirkt hat sich der
Wechsel von der früheren Aufsichts-
kommission mit Entscheidungskom-
petenzen zur heutigen Schulkommis-
sion mit rein beratender Funktion.
Im Anstellen von Lehrkräften hatte
ich vorher schon Erfahrungen gesam-
melt, denn der grössere Teil des Lehr-
körpers war nicht im Status eines
Hauptlehrers; die Regierung wählte
nur die Hauptlehrer. Der Schritt hin
zu professionellen Schulleitungen
war in den Mittelschulen wohl klei-
ner als in der Volksschule.

Aber gemäss gängiger Führungs-
lehre haben Sie viel zu viele direkt
Unterstellte – eine permanente
Überforderung?
Nein. Eine Riesenarbeit und eine Rie-
senverantwortung, eine tägliche Her-
ausforderung, die ich gerne anneh-
me. Die Autonomie der Schule ist
viel grösser als früher, finanziell, per-
sonell, in jeder Beziehung, mir ge-
fällt das. Und ich werde unterstützt
von tüchtigen Prorektorinnen und
Prorektoren.

Haben Sie auch Fachschaftsvor-
stände berufen?
Nein, darauf verzichte ich ganz be-
wusst. Für eine solche Hierarchiestu-
fe fehlt die Basis. Sie würde die Kolle-
gialität unter den Lehrerinnen und
Lehrern erheblich beeinträchtigen.

Aber für die Lehrpersonen war der
Wechsel des Führungsmodells ein
grosser Schritt.
Ja, eine radikale Veränderung. An die
Stelle der Amtsperioden mit Wieder-
wahl trat der unbefristete Vertrag.
Das war aber eine klare Verbesserung
für den Grossteil der Lehrerinnen
und Lehrer.

Es war auch ein Kulturwechsel …
Oft hört man: Lehrer wollen nicht ge-
führt werden. Ich entgegne: Es
kommt darauf an, wie man Lehrer
führt. Meine Erfahrungen sind gut.

Als Sie das Präsidium der Mittel-
schulrektoren-Konferenz antraten,
stand das Gymnasium Schweiz be-

sonders auf dem Prüfstand. Gleich
vier Studien waren herausgekom-
men, welche die Leistungen des
Gymnasiums durchleuchteten. Was
haben sie bewirkt?
Nicht sehr viel. Aber mussten sie
denn viel bewirken? Was damals
schon und auch heute noch zu wenig
Beachtung findet: Neben ein paar De-
tailkritiken hielten die Studien vor
allem fest, dass die Gymnasien in die-
sem Land gut funktionieren. Nie-
mand hat gefordert, das System sei
auf den Kopf zu stellen. Die Aargauer
Gymnasien schnitten im interkanto-
nalen Vergleich übrigens überdurch-
schnittlich ab.

Immerhin stellte sich heraus, dass
viele Gymnasiastinnen und Gymna-
siasten in Kernfächern wie Mathe-
matik oder Muttersprache Defizite
aufweisen.

Heute entscheiden die Leistungen in
13 Fächern über das Weiterkommen,
nicht nur jene in ein paar Kernfä-
chern. Das war der politische Wille
bei der Revision des Maturitätsaner-
kennungs-Reglements (MAR). Logi-
sche Folge: Man kann schlechte No-
ten zum Beispiel in Mathematik
durch gute Noten in anderen Fä-
chern kompensieren. Da soll man
jetzt nicht überrascht tun.

Eine Studie monierte auch, dass die
Schnittstelle zwischen den Mittel-
und den Hochschulen zu schwach
ausgebildet sei, zu wenig Kontakt
zwischen den beiden Stufen statt-
finde.
Das stimmt. Aber man kann das
nicht von heute auf morgen ändern.
Ich kann nur für meine Stufe, für
meine Schule sagen: Überall, wo es
Stufen übergreifende Projekte gibt,
schicke ich Vertreter hin. Man kann
solche Defizite auch einfach auf der
praktischen Ebene verringern, es
braucht dazu nicht immer grosse po-
litische Absichtserklärungen.

In Ihrer Amtszeit als Präsident der
Mittelschulrektorenkonferenz be-
wegte sich viel im Gymnasium Aar-
gau. Zum Beispiel an der Lohn-
front. Die Mittelschullehrkräfte
standen nicht gerade auf der Ge-
winnerseite, als der Grosse Rat das
Lohndekret revidierte.
Wir jammern nicht. Mit einer Aus-
nahme: Die Instrumentallehrer wur-
den nach meiner Einschätzung zu
tief eingestuft. Und sie haben das ja
nicht zum ersten Mal erlebt. Wenn
man – auch hier – Spitzenkräfte an
die Mittelschule holen möchte, kann
man nicht derart knausern beim
Lohn.

Neue Lehrpläne sind im Entstehen.
Eine gute Sache?
Ja. Der Prozess wurde – unter ande-
rem – durch die erwähnten Studien
angestossen. Es werden nun ver-
mehrt Kompetenzen formuliert, die
am Schluss der Mittelschulzeit er-

reicht sein müssen. Das macht die
Lehrplanarbeit zielgerichteter. Posi-
tiv kann ich erwähnen, dass die Leh-
rerschaft im ganzen Prozess gut ein-
gebunden ist.

Wann treten die Lehrpläne in
Kraft?
Auf Beginn des Schuljahres 2013/14.

Und da gab es noch diese kleine Re-
vision des MAR. Chemie, Physik
und Biologie zählen wieder als drei
Maturnoten, nicht mehr als eine
zusammengefasste.
Keine Revolution. Aber sicher richtig.
Von einer klaren Aufwertung der Na-
turwissenschaften könnte man indes
nur reden, wenn auch die Stunden-
dotationen deutlich erhöht würden.
Einschneidender ist, dass die Matura-
arbeit neu als volle Maturnote zählt.
Das ist einerseits gut, denn es wird
das selbstständige Arbeiten belohnt.
Anderseits ist es heikel, denn es müs-
sen komplett unterschiedliche Pro-
dukte in eine einheitliche Notenska-
la gepresst werden.

Sie waren ein Kritiker der einheitli-
chen Schulhausmatur. Haben Sie
sich inzwischen damit arrangiert?
Ich bin nach wie vor nicht begeistert.
Der logistische Aufwand ist grösser

als früher. Aber es funktioniert. Ich
bin allerdings der Ansicht, dass jetzt,
nach vier Jahren, eine gründliche
Auswertung stattfinden sollte. Nach
meinem Kenntnisstand ist so etwas
nicht geplant. Besonders anschauen
sollte man sich die Validierung der
schriftlichen Prüfungen. Ich halte
das frühere Experten-System immer
noch für das bessere.

Das aktuelle und akuteste Problem
der jüngsten Zeit: Die Mittelschu-
len platzen aus allen Nähten. Das
Resultat sind grosse Raumproble-
me, die nur mit Provisorien über-
brückt werden können.
Zunächst: Für mich ist der grosse Zu-
lauf eine erfreuliche Sache. Es wurde
langsam Zeit! Etwas stimmt nicht,
wenn wir mit 13 Prozent Maturquote
am Schwanz der Kantonstabelle her-
umturnen.

Was war/ist der Grund für diese
tiefe Quote?
Die Eintrittshürde, der Schnitt von
4,7 im letzten Volksschuljahr, ist im

Kantonsvergleich halt schon hoch.
Die landesweit am meisten verteilte
Note ist die 4,5. Mit 4,7 erträgt es fast
kein schwaches Fach.

Sind Sie für ein anderes Selektions-
system?
Ja, ich bevorzuge das Empfehlungs-
system, analog zur Volksschule. Für
die kritischen Fälle könnte man eine
Prüfung machen – aber nicht eine
Abschlussprüfung durch die abgeben-
de Schule, sondern eine Aufnahme-
prüfung durch die Mittelschule.

Zurück zur Raumnot, zu den Provi-
sorien.

Für mich kein Problem. Wohlge-
merkt, es handelt sich bei den Provi-
sorien nicht mehr um «Baracken»
wie früher. Auf unserem Areal wer-
den diese Fertigelement-Häuser jetzt
gerade errichtet. Eine eindrückliche
Sache. Sie werden das Schulegeben
nicht beeinträchtigen.

Problematisch am quantitativen
Boom ist: Es müssen Dutzende von
Jugendlichen «herumgeschoben»
werden. Sie können nicht die Schu-
le ihrer Wahl besuchen, weil es
dort keinen Platz hat.
Der Boom findet in den Zentren Aar-
au und Baden-Wettingen statt. Wobei
wir gewisse Phänomene auch nicht
durchblicken: Warum überläuft in
Aarau die Alte Kanti und die Neue
hat Plätze frei? Da spielen auch irrati-
onale Gründe und solche der Famili-
entradition hinein.

Beliebte und weniger beliebte Schu-
len – belastet das die Arbeit in der
Rektorenkonferenz?
Ja, in diesem Thema gab und gibt es
gewisse Verwerfungen nach dem
Muster: Wer weniger Anmeldungen
hat, ist selber schuld. Das stimmt de-
finitiv nicht. Aber sonst funktioniert
die Arbeit in der Konferenz gut.

Sind unterschiedliche Schulprofile
wie in Zürich oder Basel ein The-
ma? Oder setzen Sie auf ein ein-
heitliches Gymnasium Aargau?
In Zürich und Basel wählt man den
Schwerpunkt zu Beginn des Gymna-
siums. Bei uns erst nach zwei Jahren.
Das war so gewollt, hat sich bewährt,
setzt aber bei der Profilierung Gren-
zen. Gewisse Spezialitäten gibt es,
zum Beispiel das International Bacca-
laureate (IB) in Wettingen und Aarau.
Auch der Immersionsunterricht war
mal eine Spezialität, die in Wohlen
begann, inzwischen haben ihn alle.
Wenn wir deutlicher auf Profilierung
setzen möchten, bedingt das klare
politische Führungsentscheide. Nicht
immer sind sie mit der nötigen Klar-
heit gefällt worden.

«Es kommt halt darauf an, wie man Lehrer führt»
Hans Rudolf Stauffacher In seiner Zeit als Leiter der Mittelschulrektoren-Konferenz war viel Bewegung an den Gymnasien
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«Ich halte ein Empfeh-
lungsmodell für die
Aufnahme ans
Gymnasium für besser.»

Hans Rudolf Stauffacher fühlt sich wohl in seiner Rolle als «CEO» eines Grossbetriebs, wie ihn eine Kantonsschule heute darstellt. ALEX SPICHALE

Der Historiker Hans Rudolf Stauf-
facher leitet die Kantonsschule Ba-
den seit 2001. Seit 2008 war er
Vorsitzender der Mittelschulrekto-
ren-Konferenz. Das Gremium setzt
sich zusammen aus den Schullei-
tern der sechs Aargauer Tagesmit-
telschulen sowie der Rektorin der
Aargauischen Maturitätsschule für
Erwachsene. In den letzten Jahren
bewegte sich viel am Gymnasium
Aargau: Schulhausmatur, Maturi-
tätsreglement, Lehrpläne, Löhne,
Raumnot etc. Neuer Vorsitzender
des Gremiums ist Rektor Franz
Widmer, Wohlen. (FA)

Die Person und das Amt

«Jetzt, nach vier Jahren,
sollte eine Auswertung
der einheitlichen Schul-
hausmatur stattfinden.»


